Homilie zum 22. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr A 
(Mt 16,21-27)

Luis Gurndin

Kurzexegese: Das Christusbekenntnis im Evangelium des (vergangenen) 21. Sonntags wies Petrus als „Fels“ aus, als einen, der im Sinne Gottes denkt. Nun steht er da als Stein des Anstoßes, als einer, der nach Menschenart denkt, ja geradezu als „Satan“, als einer, der die Menschen nicht zu Gott hin, sondern von Gott weg führt. 

Das Wort von der Selbstverleugnung kann im Licht des Liebesgebotes („Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst“) nicht als Selbst- und Weltverneinung verstanden werden, sondern lädt ein zur Ausrichtung des eigenen Lebens an Jesus und nicht nach selbstgebastelten Lebensentwürfen. Auf der Suche nach Lebenssinn kann ich nur „fündig“ werden, wenn ich dem Leben der Mitmenschen zu dienen bereit bin.

Zielsatz: Die Zuhörenden erkennen – auch aufgrund eigener Lebenserfahrung – die „paradoxe Logik“ des Lebens: Leben gelingt nur als Dienst am Leben der Mitmenschen – auch um den Preis des Kreuzes.
Motivation: Im gleichnamigen Märchen tauscht „Hans im Glück“ den Goldklumpen, den ihm sein Meister als Lohn für sieben Jahre Arbeit gegeben hatte, gegen ein Pferd ein, dann das Pferd gegen eine Kuh, die Kuh gegen ein Schwein, das Schwein gegen eine Gans und die Gans gegen einen Schleifstein, der ihm schließlich in einen Brunnen fällt. So steht er am Ende mit leeren Händen da, aber er kehrt, wie das Märchen sagt, „mit leichtem Herzen und frei von aller Last“ zur Mutter zurück. 

Problemfrage: Von einem vernünftigen wirtschaftlichen Denken her ist das Verhalten des Hans natürlich völlig „daneben“, zugleich aber enthält das Märchen die hintergründige Botschaft: Materieller Reichtum ist nicht alles, und wer überflüssigen Ballast abwirft, wird frei fürs Leben, für zwischenmenschliche Beziehungen.

Versuch und Irrtum: Der Mensch trägt tief im Herzen ein natürliches Empfinden fürs Wesentliche. Allerdings ist die Umsetzung des natürlichen Empfindens und der tiefsten Sehnsucht ins konkrete Verhalten eine andere Frage. Und hier sind wir beim morgigen Abschnitt aus dem Matthäusevangelium. Im Evangelium des vergangenen Sonntags wird Petrus von Jesus wegen seines Bekenntnisses seliggepriesen und als Fels bezeichnet und zur Schlüsselfigur der Kirche gemacht, im Evangelium von morgen bezeichnet ihn derselbe Jesus als „Satan“ und wird ihn später als Feigling erleben.

Lösungsangebot: Insofern sind wir mit unseren Widersprüchen, Grenzen und Schwächen durchaus in guter Gesellschaft. Dies mag zwar tröstlich sein, aber es sollte uns nicht dazu verleiten, uns im Bemühen um die Überwindung unserer Schattenseiten einfach gehen zu lassen und uns billig zu entschuldigen – womöglich mit dem Hinweis darauf, dass Jesus nach seiner Auferstehung dem Petrus ja die Möglichkeit gegeben hat, sich zu rehabilitieren. Die Bereitschaft Gottes, uns in jedem Augenblick unseres Lebens einen Neuanfang zu schenken, ist Ausdruck seiner unwiderruflichen Liebe zum Menschen. Aber wenn ich darauf die Antwort der Gegenliebe geben will, kann ich nicht von vornherein mit Gottes Großzügigkeit spekulieren, sondern kann sie nur im Nachhinein dankbar annehmen. Von vornherein muss ich sie verstehen als Einladung zum Wahr- und Ernstnehmen der Logik des Mensch- und des Christseins, die besagt: Billige Lösungen, vordergründige Plausibilitäten sind trügerisch. Das zeigt sich zum Beispiel in der Tatsache, dass berufliche, kulturelle oder sportliche Spitzenleistungen nicht ohne Training zu haben sind, dass Liebesglück nicht ohne tägliche „Investition“ in die Beziehung zu haben ist, und hat sich in Sprichwörtern verdichtet, wie: „Es ist kein Meister vom Himmel gefallen“, oder „Lehrjahre sind keine Herrenjahre“.
Lösungsverstärkung: Es zeigt sich eine paradoxe Logik in unserer Mensch-Werdung und in unserem Mensch-Sein: Krampfhaftes Bemühen, nicht zu kurz zu kommen, lässt das Leben nicht gelingen. Das Leben des einzelnen Menschen kann nur gelingen, wenn er dem Gelingen des Lebens der Mitmenschen zu dienen bereit ist. Das Märchen vom „Hans im Glück“ will nicht Dummheit und Leichtsinn lächerlich machen, sondern uns einladen, den Blick für das Bleibende und Wesentliche zu schärfen. Und das Wort Jesu vom Kreuz Tragen und Leben Verlieren setzt nicht das Gebot einer gesunden Selbstliebe außer Kraft, sondern erinnert uns an den unlösbaren Zusammenhang zwischen Selbst-, Nächsten- und Gottesliebe. Liebe kann aber in dieser Welt auf Dauer nicht ohne Leid, Rücksicht, Verzicht, Einsatz – christlich kurz gesagt: ohne „Kreuz“ – gelebt werden.

